— 75 



oder geringere Bedeutung für die Diagnose eines pathologischen 
Defektes beigemessen wird, wie: Periodizität, namentlich perio- 
dische Stimmungsanomalien, Neigung zu Impulsen, zur Bildung 
von Zwangsideen, Intoleranz gegen Alkohol, Neigung zu psy- 
chischen Ausnahmszuständen, habituelle Angstzustände, sind 
an sich weder für Abnormität noch für krankhafte Störung be- 
weisend, sondern können zunächst nur zum Nachweise eines 
Defektes im allgemeinen dienen. Erst eine genauere Distink- 
tion an der Hand klinischer Erfahrung kann differential- dia- 
gnostische Anhaltspunkte erbringen. 

Zweifellos gibt der durch die Bestimmungen des geltenden 
Rechtes gegebene Anstoß, Kriterien für die Unterscheidung des 
Pathologischen vom Abnormen zu suchen, eine wichtige und 
kräftige Anregung für die psychiatrische Forschung ab. Ob 
die Unterscheidung zwischen Krankheit und Abnormität aber 
tatsächlich die große rechtliche Bedeutung haben kann, die ihr 
im geltenden Rechte beigemessen wird, das vermag der Medi- 
ziner nicht zu entscheiden: wohl darf er aber sagen, daß er 
sie nicht begreifen kann. Niemand wird an einen Blinden 
Anforderungen stellen, denen nur ein Sehender entsprechen 
kann, und wird da nicht erst danach fragen, ob die Blindheit 
auf eine Abnormität oder auf eine Krankheit zurückzuführen 
sein mag. In Angelegenheiten von strafrechtlicher Beziehung 
begnügt man sich aber nicht mit dem Nachweise eines noch 
so weitgehenden moralischen Defektes, sondern will erst die 
Frage: Abnormität oder Krankheit? beantwortet wissen, als ob 
es noch auf etwas anderes ankommen könnte als auf den Um- 
fang dieses Defektes. Es scheint dem Mediziner gerade hierin 
der wundeste Punkt des geltenden Strafrechtes zu liegen, daß 
dasselbe bestenfalls den Psychopathen, keineswegs aber auch 
den geborenen Defekt-Menschen gerecht wird; der Grund dafür, 
daß das Strafrecht diese Entwicklung genommen hat, ist wohl darin 
zu suchen, daß die eigentlichen Psychopathien etwas Greifbares, 
sich gleichsam oder tatsächlich vor unseren Augen Abspielendos 
und zu intellektuellen und moralischen Veränderungen Führendes 
sind, wogegen der Begriff des Abnormen und seine Abgrenzung 
gegen den des Normalen uns stets als vag, unbestimmt und 
nicht recht sicher wertbar erscheinen muß. Doch werden 
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diese Schwierigkeiten schließlich dennoch in Rechnung gezogen 
werden müssen, — auf welche Weise, das wissen wir nicht; 
wahrscheinlich werden aber die Anthropologen und Psychiater 
Recht behalten, die verlangen, daß der Begriff der Zurechnung 
aus der Strafrechtspflege verschwinde, und die Anschauung 
vertreten, daß die bisherige strafrechtliche Nomenklatur über- 
haupt unhaltbar ist und daß an die Stelle von Begriffen wie 
Schuld, Strafe, Zure?hnungsfähigkeit andere „irapräjudizier- 
liche, von ethischen Werturteilen freie Ausdrücke" wie Gemein- 
gefährlichkeit, Schutz der Gesellschaft Dotention usw. zu treten 
haben.*) 

Solange das Strafrecht die auf Abnormität beruhenden 
Defekte den durch Krankheit herbeigeführten nicht gleichstellt, 
muß der Gerichts-Psychiater bestrebt sein, sich aus der Ver- 
legenheit, die sich für ihn aus dem Widerstreite der zwei An- 
schauungen, nämlich seiner ursprünglichen, unbefangenen, rein 
anthropologisch-psychiatrischen und der ihm durch das jeweils 
geltende Recht aufgezwungenen ergibt, einen gangbaren Aus- 
weg zu rinden. Zahlreiche Psychiater glauben am richtigsten 
zu handeln, indem sie ihr Gutachten, alle Hemmnisse, die ihnen 
ihre rein psychiatrische Überzeugung bereitet, überwindend, die 
Widersprüche so gut als möglich ausgleichend, die Beweisfüh- 
rung entsprechend modifizierend, ganz dem Standpunkte des 
geltenden Rechtes anzupassen suchen. Wo die Strafprozeß- 
ordnung durch eigene Bestimmungen den Sachverständigen 
dazu zwingt, sich auf das Gesetz zu beziehen, dort bleibt wohl 
auch nichts anderes übrig, wo dies aber nicht der Fall ist, dort 
tut der Sachverständige gut, jede Beziehung auf das Gesetz so 
weit als nur möglich zu meiden und in seinem Gutachten so 
deutlich als möglich das und sonst nichts als das zum Aus- 
drucke zu bringen, was ihm seine rein psychiatrische Über- 
zeugung sagt. 

Vergl. u. a. ür. 8. Türkei, Irren wesen und Strafrechtspflege. 
Wien 1900. 



Digitized by Google 



— 77 — 



IV. 

Nun erst können wir daran gehen, das Verhältnis des 
geistigen Inventars zur Zurechnungsfähigkeit und zur Geschäfts- 
fähigkeit zu prüfen. 

Mit Recht sagt Möbius*): „Nur dann trifft nach dem 
entwickelten Rechtsgefühle den Täter die eine verbotene Hand- 
lung bedrohende Strafe, wenn er die Tat gewollt hat und sein 
Wille nicht durch abnorme Zustände einem Zwange unterlag. 
Wenn sein Wille frei von einem solchen Zwange war, ist die 
Bedingung der subjektiven Zurechnungsfähigkeit gegeben. Es 
sind also (beim Erwachsenen) die vom Recht gemeinte 
Freiheit des Willens und die Zurechnungsfähigkeit 
Wechsel-Begriffe." (Von mir gesperrt.) Die Frage nach 
dem Verhältnisse des geistigen Inventars zur Zurechnungs- 
fähigkeit fällt daher auch mit der Frage nach dem Verhältnisse 
des geistigen Inventars zu der vom Recht gemeinten Freiheit 
des Willens zusammen. 

Die Definition von Möbius ist klar und durchsichtig, trotz 
ihrer Einfachheit erschöpfend, schiebt nicht ein Moment auf 
Kosten anderer in den Vordergrund, wie dies bei vielen anderen 
Definitionen der subjektiven Zurechnungsfähigkeit der Fall ist; 
sie ist darum besonders geeignet, als Basis für unsere weiteren 
Untersuchungen zu dienen.**) 

Die Tat muß vor allem eine gewollte sein, der Täter 
muß also vor allem wollen können, d. h. er muß die Fähig- 

*) Über Freiheit, Zurechnungsfäbigkeit, Verantwortlichkeit. Zentral- 
blatt f. Nervenheilkunde usw. August 1893. 

**) Im Folgenden werden gelegentlich die Ausdrücke: verminderte 
moralische Zulänglichkeit und (ausgesprochene) moralische Insuffizienz einer- 
seits, verminderte Zurechnungsfähigkeit und Unzurechnungsfähigkeit anderer- 
seits promiscuo gebraucht. Selbstverständlich ist dies nur dort gerecht- 
fertigt, wo ausschließlich der anthropologisch-psychiatrische Standpunkt in 
der Frage der mit sittlichen Defekten einbergehenden psychischen Schwäche- 
sustände präzisiert wird, nicht aber dort, wo der juristische Standpunkt, 
die Forderung des geltenden Rechts in Frage kommt. Wo es dem Verf. 
unmöglich war, eine Berührung rechtlicher Fragen zu vermeiden, war er 
daher auch beflissen, einer Vermenguug der Termini durch Zusätze wie: 
.im Sinne des geltenden Rechtes" vorzubeugen. 
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keit haben zu Handlungen, die sich dadurch, daß nicht mehr 
ganz einfache, sondern schon kompliziertere Vorsteüungs- und 
Gefühlsinhalte als Motive wirksam werden, über die sogenannten 
Triebhandlungen erheben (vergl. Wundt). Wenn auch die 
Scheidung zwischen Trieb- und Willensbandlungen in dem 
Sinne, als ob es einen „abstrakten Trieb" oder einen „ab- 
strakten Willen u gäbe und demnach ein grundsätzlicher Unter- 
schied zwischen den durch Triebe einerseits, durch Willens- 
motive andererseits ausgelösten Handlungen bestände, nicht an- 
geht, so sind doch dort, wo es sich um ein rechtlich bedeut- 
sames Wollen handelt, diese beiden Betätigungsformen einander 
gegenüberzustellen; es kommt ja eben darauf an, ob das Indi- 
viduum imstande ist, im erforderlichen Falle an die Stelle von 
Triebhandlungen eigentliche Willenshandlungen zu setzen, also 
Handlungen, die dadurch ausgelöst werden, daß aus einer 
größeren oder geringeren Menge gleichzeitig oder nacheinander 
auftauchender Motive und Gegenmotive das eine oder das 
andere, mit seinem ursprünglichen Gewichte oder in einer durch 
den Einfluß der anderen modifizierten Weise wirksam wird. 
Die Möglichkeit, in diesem Sinne zu „wollen", ist dem Indi- 
viduum nur dann gegeben, wenn sich die Begriffe, welche die 
entsprechenden modifizierenden bezw. hemmenden Motive ab- 
geben sollen, in seinem geistigen Inventare finden, wenn diese 
Begriffe zudem so leicht auslösbar sind, daß sie immer dann 
gleichsam von selbst auftauchen, wenn eine Handlung, die einer 
Modifikation oder Hemmung durch ethische Rücksichten bedarf, 
unternommen werden soll, wenn sie schließlich so hochwertig 
sind, daß sie den Konkurrenzkampf mit den stets hochwertigen 
Trieben mit der normaler Weise zu gewärtigenden Sicherheit 
aufnehmen können. Wenn wir zunächst nur mit diesen nackten 
Tatsachen rechnen und uns den naiven Blick durch juristische, 
kriminalpolitische Erwägungen nicht beirren lassen, werden wir 
also sagen müssen: Ein Individuum, dessen geistiges Inventar 
sich dadurch insuffizient erweist, daß ihm die Begriffe, welche 
die Triebhandlungen im moralischen Sinne modifizieren bezw. 
hemmen sollen, kurz die moralischen Begriffe, abgehen, oder 
dadurch, daß diese Begriffe, wenn auch sonst voll ausgebildet 
die erforderliche Auslösbarkeit und Wertigkeit nicht erlangt 
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haben, muß als unzurechnungsfähig angesehen werden. Wir 
werden aber bei dieser ganz unbefangenen Anschauung nicht 
stehen bleiben können, werden vielmehr berücksichtigen müssen, 
daß uns die drei denkbaren Defekte: Fehlen der Begriffe, 
mangelhafte Auslösbarkeit, ungenügende Wertigkeit derselben, 
kaum je als absolute, sondern fast immer als relative Defekte 
gegenübertreten werden, und daß es nicht angeht, alle Grade 
dieser Defekte gleich zu bewerten, wo sich doch so wichtige 
rechtliche Konsequenzen gerade an die Auffassung des Ein- 
flusses auf die rechtliche Handlungsfähigkeit knüpfen, den wir 
als durch den konstatierten Defekt gegeben voraussetzen, werden 
also berücksichtigen, daß von der ausgesprochenen Zurechnungs- 
fähigkeit zur ausgesprochenen Unzurechnungsfähigkeit eine 
wahre Stufenleiter einer mehr oder weniger verminderten Zu- 
rechnungsfähigkeit führt. 

Zweifellos muß uns nun das sorgfaltig aufgenommene In- 
ventar ein Urteil über den Grad der Zulänglichkeit jener Be- 
griffe ermöglichen, von deren Ausbildung nach dem Gesagten 
der Grad der Zurechnungsfähigkeit einer Person zuvörderst 
abhängt. Am besten wären wir informiert, wenn es uns ge- 
länge, den Umfang der Bildung moralischer Begriffe, deren 
Auslösbarkeit und Wertigkeit unmittelbar festzustellen; wir 
werden diese Aufgabe aber, wie bereits im zweiten Kapitel be- 
leuchtet wurde, nur in beschränktem Maße erfüllen können, 
werden uns im übrigen auf Schlüsse stützen müssen, die wir 
auf Grund der Kenntnis anderer Teile des Inventares zu ziehen 
in der Lage sind. 

Ganz gewöhnlich wird aus dem Stande der Kenntnisse im 
engeren Sinne auf den Grad der Zurechnungsfähigkeit geschlossen. 
Kenntnisse beweisen aber zunächst nichts anderes, als daß das 
Individuum ein entsprechendes Maß von Gedächtnis besitzt und 
fähig war, Wissen zu sammeln, „Gedächtniskram aufzustapeln" 
(Näcke). Zweifellos spielt nun das Gedächtnis eine große 
Bolle als Moral bildender Faktor; die Entwicklung hochgradiger 
Assoziationssysteme, die da Grundbedingung sind, ist ohne eine 
entsprechende Leistungsfähigkeit des Gedächtnisses nicht denk- 
bar.*) Der Nachweis des Gedächtnisses durch Konstatierung 

*) Vergl. Berze, Über moralische Dofektzustände. Wien 1897. 
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von Kenntnissen beweist aber noch keineswegs, daß die mora- 
lische Entwicklung tatsächlich vor sich gegangen ist. Die Auf- 
stapelung von einmal erworbenen Kenntnissen ist eben nur an 
die Gedächtnisleistung gebunden, also an eine Leistung, die der 
Mensch schon im unreifen Lebensalter aufzubringen imstande 
ist, ja in diesem Alter, soweit das impressivo Moment in Be- 
tracht kommt, in der Regel in einem höheren Maße als in 
der späteren Lebenszeit; Kenntnisse beweisen demnach nicht 
mehr, als daß das Individuum zu einer Leistung befähigt ist, 
die auch das Kind zumindest in demselben Maße aufbringt, 
das Kind, das doch nach den strafgesetzlichen Bestimmungen 
aller Länder bis zu einem gewissen Alter nicht als moralisch 
entwickelt und daher auch nicht als zurechnungsfähig be- 
trachtet wird. 

Kenntnismangel hinwiederum, und zwar recht weitreichen- 
der Kenntnismangel spricht keineswegs ohne weiteres für Go- 
dächtnismangel, sondern ist sehr häufig auf geistige Torpidität 
zurückzuführen, welche bewirkt, daß das Individuum nur dann 
aufnimmt, wenn die Widerstände durch einen äußeren Zwang 
überwunden werden. In diesen Fällen braucht mit dem Kennt- 
nismangel keineswegs moralische Insuffizienz einherzugehen, 
da ja die einfachen moralischen Begriffe anch recht torpiden 
Individuen beigebracht werden können. Zu einer höheren ethi- 
schen Ausbildung wird es allerdings bei ihnen nicht kommen. 

Nur wenig sicherere Schlüsse auf den Grad der Zurech- 
nungsfähigkeit können aus dem Grade der Auslösbarkeit der 
psychischen Inhalte und aus der Reichhaltigkeit der assoziativen 
Verknüpfungen, die dieselben erkennen lassen, gezogen werden. 
Und selbst der Grad des Geordnetseins des geistigen Inhaltes 
in Bezug auf die Wertigkeitsverhältnisse, soweit er bei der 
Prüfung der Kenntnisse, des Wissens zutage tritt, vermag nicht 
viel zu beweisen. Während nämlich das Wissen in dieser 
Hinsicht entspricht, wenn nur die relativen Abstufungen der 
Wertigkeit den tatsächlichen Verhältnissen gemäß eingehalten 
sind, kommt es bei den sittlichen Begriffen auf die absolute 
Höhe der Wertigkeit an, da ihnen die Aufgabe zufällt, die 
stets sehr hochwertigen primären Triebe zu hemmen bezw. zu 
modifizieren. 
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Ein Defekt der absoluten Höhe der Wertigkeit jener Be- 
griffe, für welche eine absolut hohe Wertigkeit eine conditio 
sine qua non ist, äußert sich nicht nur auf sittlichem, sondern 
auch auf anderen Gebieten geistiger Betätigung in dem Symp- 
tome der „Haltlosigkeit". Dieses Symptom findet u. a. in 
einem Defekte des logischen Denkens seinen Ausdruck. So 
wie Sittlichkeit an die Hochwertigkeit der sittlichen Begriffe, 
so ist die Nötigung des Individuums zum logischen Denken, 
die Denkmoral, an die Hoch Wertigkeit der logischen Begriffe 
gebunden; wo es zu dieser Hoch Wertigkeit nicht kommt, fehlt 
der logische Halt. Die bei Haltlosen gewöhnlich leidlich er- 
haltene, in manchen Fällen sogar recht gut ausgebildete Kom- 
binationsfähigkoit ist oft imstande, die logischen Defekte einiger- 
maßen zu verdecken ; doch findet man die letzteren bei genauerer 
Prüfung stets mehr oder weniger ausgeprägt Haltlosigkeit 
zeigt sich ferner in der ganzen Lebensführung; da bei den 
betreffenden Individuen einmal erkannte Wahrheiten nicht wie 
beim Normalen zu hochwertigen Begriffen werden, die rich- 
tunggebend bleiben für das Denken, sind die Gedankengänge 
unberechenbar, ganz von den Eingebungen des Augenblicks, 
der Stimmung, den Wünschen und Strebungen abhängig. Aus 
demselben Grunde können Absichten, Wünsche, Pläne, Sym- 
pathien und Antipathien nicht gefestigt werden; der Haltlose 
wechselt daher auch seinen Beruf beim geringsten Anlasse, erwartet 
stündlich von einem anderen Unternehmen sein Glück, bringt 
es zu keiner dauerhaften Zuneigung zu anderen Personen, wie 
auch seine Abneigungen keine Beständigkeit haben, verrät 
seinen „Freund" um des geringsten momentanen Vorteiles 
willen, liiert sich ebenso leicht mit seinem „Feind", wechselt 
seine Ansichten über die Personen, mit denen er in Berührung 
kommt, häufiger als sein Hemd, hat täglich eine andere „Über- 
zeugung". Diese Defekte treten oft recht deutlich zutage. Sie 
gestatten dann einen sicheren Rückschluß auf die sittliche Ver- 
anlagung des Individuums, soweit dieselbe eben von der 
Hoch Wertigkeit der betreffenden Assoziationskomplexe abhängig 
ist; sie sagen uns, daß das Individuum, wenn es auch ein zu- 
reichendes sittliches Ün terBch ei du n gs vermögen besitzen 

0 
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sollte, des zureichenden sittlichen Entscheidungsvermögens, 
der Fähigkeit, sittlich zu wollen, entbehrt. 

Scharfsinn vermag die aus einem Wertigkeitsdefekt der 
sittlichen Begriffe sich ergebende moralische Insuffizienz nicht 
auszugleichen, wenn er auch zur Milderung der Folgen der- 
selben beitragen kann, insofern das Individuum unmoralische 
Handlungen nicht selten unterläßt, wenn es auch auf andere 
Weise zum Ziele zu kommen weiß. Die Erfahrung lehrt, daß 
dieser mildernde Einfluß des Scharfsinns nur in bescheidenem 
Maße zur Geltung kommt, was wohl darauf zurückzuführen ist, 
daß der Scharfsinn in der Regel sozusagen erst in Aktion tritt, 
wenn die Zweckrichtung schon bestimmt ist, und dann eben 
nicht mehr zu einer vernünftigeren Abwägung der Motive und 
Gegenmotive beitragen kann, da doch die Entscheidung schon 
gefällt ist, sondern nur im größeren oder geringeren Raffinement 
der tatsächlichen Ausführung der Handlung seine Wirksamkeit 
bekunden kann: durchaus vorkehrt ist es daher, aus der Wohl- 
durchdachtheit des Plans einer kriminellen Handlung und aus der 
Raffiniertheit der Ausführung auf Zurechnungsfähigkeit schließen 
zu wollen, wie dies so häufig geschieht, wo es sich um die 
Beurteilung moralischer Defektzustände handelt. Und was die 
Schlüsse betrifft, die auf Grund des erhobenen Inventars ge- 
zogen werden können, kann nicht genug davor gewarnt werden, 
das Vorhandensein eines größeren Vorrates von erkannten Tat- 
Sachen und der Fähigkeit, langgestreckte Ideenreihen zu bilden 
und aufzubewahren, als Beweis der Zurechnungsfähigkeit an- 
zusehen. 

Worauf ist es aber zurückzuführen, daß der Scharfsinn 
nicht schon vor der Entscheidung für oder gegen eine Hand- 
lung seine Wirkung entfalten kann? 

Diese Frage ist nicht leicht zu beantworten; es ist auch 
nicht zu bezweifeln, daß es sich da um die Konkurrenz mehrerer 
Momente handelt Zunächst kommt in Betracht, daß dort, wo 
hochwertige Assoziationskomplexe, die eine sichere Direktive 
im Sinne einer moralischen Betätigung abgeben könnten, fehlen, 
dio Willensvorgänge ganz unmittelbar aus den Affekten heraus- 
wachsen, in ihrer Zweckrichtung gleichsam von vornherein 
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widerspruchslos durch den Inhalt der Affekte bestimmt sind. 
Weiter fällt aber eine ganz spezifische Störung der Phantasie- 
tätigkeit ins Gewicht. Auf diese Störung haben, obwohl sie 
fast in allen Fällen moralischer Insuffizienz mehr oder minder 
deutlich erkennbar ist, die Autoren im allgemeinen nur wenig 
Rücksicht genommen. Man spricht wohl nicht selten von einer 
Zügel losigkeit und Überschwänglichkeit der Phantasie gewisser 
ethisch Defekter, geht aber auf das eigentliche Wesen der 
Störung der Phantasie-Tätigkeit nicht ein. Vor allem muß die 
Annahme einer erhöhten, über die Norm hinausgehenden Phan- 
tasietätigkeit für die große Mehrzahl der moralisch Defekten 
entschieden abgelehnt werden. Nichts läßt auf eine größere 
Breite des Bewußtseinsstromes bei der Phantasietätigkeit dieser 
Personen schließen. Der Anschein einer erhöhten Phantasie- 
tätigkeit wird wohl hervorgerufen, aber nur dadurch, daß sie 
sich auch zur Unzeit geltend macht, daß sie sich auch dort 
entfaltet, wo für den Normalen kein Anstoß für ihre Entfaltung 
vorhanden ist, wo der Normale vielmehr mit einer nach festen 
Grundsätzen erfolgenden Kombination als sicherstellend er- 
kannter Wahrheiten voll auskommt, eine Leistung, die der 
moralisch Defekte, dem die hochwertigen Systeme fehlen, eben 
nicht aufbringen kann. Die Phantasiotätigkeit ist bei diesen 
Personen im Gegenteile herabgesetzt, und zwar im Sinne einer 
ausgesprochenen Einseitigkeit; weit mehr als beim Normalen 
zwingen bei ihnen die Affekte und primären Triebe die Phan- 
tasietätigkeit dazu, eine bestimmte Richtung einzuschlagen, 
nämlich sich ganz in den Dienst dieser Willensantriebe zu 
stellen. Die Phantasie malt ihnen nur die Freuden des Er- 
folges aus, zeigt ihnen aber nie die Kehrseite der Medaille, die 
üblen Konsequenzen des Mißerfolges; ja die Phantasie belügt 
sie auch insofern, daß sie ihnen den erstrebten Erfolg nicht in 
allen seinen Beziehungen, sondern nur in denjenigen, die eben 
gewünscht werden, vor Augen stellt und selbst in diesen oft 
in einer den Wünschen entsprechend gefälschten oder doch 
übertriebenen, besonders verlockenden Art. So bewirkt denn 
die gestörte Phantasie, daß derart Defekte nicht nur nicht durch 
Oegen Vorstellungen von ihren aus den Affekten und Trieben 
hervorgehenden Willensirapulsen abgebracht, sondern vielmehr 
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durch Lustgefühl erregende Vorstellungen in denselben bestärkt 
werden. 

Diese Einseitigkeit der Phantasie äußert sich auch im Weg- 
falle des Zweifels, resp. der Fähigkeit zu zweifeln, einem Defekt r 
der wieder nicht nur auf sittlichem Gebiete zutage tritt und 
daher auch durch Untersuchung einzelner anderer Teile des 
psychischen Besitzes konstatiert werden kann. Ist nämlich die 
Phantasie im bezeichneten Sinne gestört, so reicht sie auch nicht 
dazu hin, die verschiedenen Möglichkeiten der Ausfüllung einer 
Lücke in einer Gedankenreihe, die verschiedenen Möglichkeiten 
des Ausganges eines im Gange befindlichen Ereignisses, die 
verschiedenen Möglichkeiten der Bedeutung gewisser Wahr- 
nehmungen usw. dem Individuum aufzuzeigen; sie erlahmt oder 
versagt vielmehr, nachdem sie eine Möglichkeit, nämlich die- 
jenige, welche den gerade dominierenden Vorstellungen adäquat 
ist, konstruiert hat. Daß dort, wo nur eine einzige Vor- 
stellung und nicht auch mit ihr kontrastierende oder doch von 
ihr differierende Vorstellungen ins Bewußtsein treten, von einem 
Zweifel nicht die Rede sein kann, ist klar. Was ein derart 
Defekter denkt, scheint ihm eo ipso richtig gedacht, was er 
erstrebt, leicht erreichbar, was er tut, wohlgetan; sein Denken, 
Streben, Handeln erfahrt daher nicht die nötige Korrektur. Er 
entbehrt jener Anlage, die den Menschen über das niedere 
Tier erhebt (siehe Kapitel 1) ; er fühlt diesen Defekt nicht und ist,, 
da er auch an seinen eigenen Fähigkeiten nicht zweifeln kann r 
selbstzufrieden, selbstbewußt, eingebildet. Eine Untersuchung 
jenes Teiles dos geistigen Inventars, der sich auf die Auffassung 
der eigenen Persönlichkeit und ihres Verhältnisses zur Welt 
bezieht, wird also manche Anhaltspunkte für die Konstatierung 
eines Defektes der Anlage zu zweifeln liefern. 

Die aus dem Mangel hochwertiger Vorstellungs-Komplexe 
hervorgehende Haltlosigkeit, die defekte, durch Affekte 
und Triebe zu sehr beeinflußbare und zu leicht im vollen Um- 
fange kaptivierbare Phantasietätigkeit und der mit dieser 
Störung der Phantasietätigkeit im intimsten Zusammenhange 
stehende D efekt der Anlage zu zweifeln, sind, soweit 
die aus dem geistigen Besitz sich ergebenden posi- 
tiven Grundlagen der Moral in Betracht kommen,. 
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der sicherste Aasdruck der Unfähigkeit, sittlich zu 
wollen, und damit die sichersten Indizien für die Annahme 
einer Verminderung der Zurechnungsfähigkeit, bezw. wenn der 
nach dem Gesetze strafausscbließend wirkende Grad erreicht 
ist, für die Annahme der Unzurechnungsfähigkeit. 

Aber nicht nur die positiven Grundlagen der Moral, son- 
dern auch die Macht der im entgegengesetzten Sinne wirkenden 
Faktoren haben wir in jedem einzelnen Falle möglichst genau 
festzustellen, wenn es sich um Feststellung des Grades der 
Zurechnungsfähigkeit handelt; denn die moralische Insuffizienz 
kann nicht weniger als in der Unzulänglichkeit der positiven 
Moralfaktoren in einer übermäßigen Einwirkung antimoralisch 
wirkender Faktoren begründet sein. Wir haben also nunmehr 
zu untersuchen, was uns das geistige Inventar in dieser Hin- 
sicht für Anhaltspunkte liefern kann. 

Daß Wahnideen und Sinnestäuschungen unter Umständen 
der Betätigung des Willens im Sinne der Sittlichkeit geradezu 
entgegenwirken können, ist bekannt; doch kann die genauere 
Erörterung dieses Einflusses der genannten pathologischen Ele- 
mente hier schon deshalb unterbleiben, weil im Falle ihres 
Auftretens die Zurechnungsfähigkeit auch dann als beeinträch- 
tigt, bezw. als ganz aufgehoben angenommen werden muß, 
wenn eine direkte Beeinflussung des sittlichen Wollens aus 
dem Inhalte und aus der Richtung des Wahnes nicht abge- 
leitet werden kann, da ja die Möglichkeit der Störung des 
Wollens durch die konstatierten Wahnideen oder Sinnestäusch- 
ungen in keinem Falle ausgeschlossen werden kann und demnach 
alle Versuche, in dieser Hinsicht etwa »zwischen dem (anscheinend) 
lichten und dem verstörten Teile des Geistes zu unterscheiden" 
und gegebenenfalls die Unabhängigkeit einer konkreten Willens- 
handlung vom Einflüsse der genannten pathologischen Momente 
zu beweisen, durchaus unzulässig sind. (Vergl. Janka, Die 
Zustände der Unzurechnungsfähigkeit.) 

Von der größten Bedeutung ist aber in jedem einzelnen 
Falle eine möglichst genaue Feststellung und korrekte Wür- 
digung der Macht jener im antimoralischen Sinne wirkenden 
. Vorstellungen und Begriffe, die dem normalen geistigen Leben 
an sich nicht fremd sind, in dem durch Abnormität oder Krank- 
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heit alterierten geistigen Leben aber, sei es durch eine über- 
mäßig erleichterte Auslösbarkeit, sei es durch eine das normale 
Maß überschreitende Wertigkeit, eine das sittliche Entscheidungs- 
vermögen schwer schädigende, ja in höheren Graden geradezu 
lahmlegende RoJle spielen. In der vordersten Reihe stehen da 
natürlich die aus einem abnorm gesteigerten Trieb- 
leben unmittelbar hervorgegangenen, zu einer „forza irresisti- 
bile" herangediehenen, den Willen zur Sittlichkeit, auch im 
Falle einer unter normalen Verhältnissen vollkommen zureichen- 
den Ausbildung der positiven Grundlagen der Moral, über- 
wältigenden Antriebe. Personen, deren moralischer Defekt auf 
dieser Grundlage beruht, sind, wenn der Defekt einen ge- 
wissen Grad erreicht hat, zweifellos ebenso als unzurechnungs- 
fähig anzusehen, wie diejenigen, deren Defekt sich in irgend 
einer anderen Weise ableitet; sie haben aber unter allen die 
geringsten Chancen, richtig beurteilt zu werden, da das gesteigerte 
Triebleben nicht von anderen geistigen Störungen begleitet zu 
sein braucht und daher in den meisten Fällen kein rechter 
Beweis dafür geliefert werden kann, daß das betreffende Indivi- 
duum den Antrieben tatsächlich nicht zu widerstehen vermag 
und nicht nur nicht widerstehen „will". 

Ahn lieh den nackten, ursprünglichen Trieben können die 
verschiedensten, durch abnorme Hochwertigkeit trieb ähn Ii ch 
gewordenen Bogehrungen unwiderstehliche antimoralische 
Antriebe abgeben, so die Spielsucht, Sammelsucht, Putzsucht, 
Kaufsucht, Trunksucht, Morphiumsucht und ähnliche „Suchten"". 
Auch in diesen Fällen gelingt der strikte Nachweis der Un- 
widerstehlichkeit kaum je. Man hat stillschweigend sich sozusagen 
dahin geeinigt, in derartigen Fällen nach körperlichen und gei- 
stigen Stigmen der Degeneration zu forschen und nur dann, wenn 
man eine größere Anzahl solcher Zeichen findet, die Zurech- 
nungsfähigkeit in Frage zu stellen; es hat aber noch niemand 
den Beweis dafür erbringen können, daß die Anlage zu einer 
krankhaften Steigerung der Wertigkeit einzelner Vorstellungs- 
komplexe sich stets durch körperliche oder geistige Stigmen 
verraten müsse. 

1 

Im antimoralischen Sinne können dann verschiedene un- 
moralische Gewohnheiten einwirken — mit Recht sagt ja Forel: 
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„Gewisse alte Gewohnheiten können hartnäckig werden wie 
Naturtriebe, z. B. das Jossspiel oder das Fluchen" — ferner ver- 
schiedene, das Individuum in seinem Streben, den primären 
Trieben entsprechend zu handeln, bestärkende, stark gefühlsbe- 
tonte Vorstellungskomplexe, so das „Gefühl der Unum- 
schränk thei t" (Holländer*) bezw. die diesem „Gefühl" 
zugrunde liegenden abnorm hochbetonten Vorstellungen. 

In allen bisher erwähnten B'ällen ist der antimoralische 
Antrieb in einem abnorm gesteigerten Triebleben oder in einer 
abnormen bezw. krankhaften Hochwertigkeit gewisser Vorstel- 
lungskomplexe begründet. Auf dem sexuellen Gebiete gibt es 
aber Antriebe, die auch dann, wenn sie aus einem seiner In- 
tensität nach nicht abnormen, nicht abnorm gesteigerten Trieb- 
leben hervorgehen, zu Konflikten mit dem Strafgesetz führen, 
nämlich die sexuellen Perversitäten, insbesondere die Homo- 
sexualität. Die homosexuellen Akte werden nach deutschem 
(§ 175) und österr. (§ 129) Strafgesetz auch dann bestraft, wenn 
sie „weder das Merkmal der Gewalt, noch das der Verletzung des 
öffentlichen Schamgefühls an sich tragen"**), wenn sie sich so 
abgespielt haben, daß durch sie „weder individuelles noch 
soziales Recht verletzt' 4 wurde. Ebenso eigenartig wie die 
Stellung der Homosexualität in rechtlicher Beziehung ist das 
Problem der Beurteilung des Geisteszustandes dieser Gesetzes- 
übertreter. An den Homosexuellen, die zur forensisch-psychi- 
atrischen Begutachtung kommen , ist oft außer der abnormen 
Richtung des Triebes nichts Abnormes zu finden ; es sind, wie 
Salgö" mit Recht betont, die Fälle nicht selten, „in welchen 
bei vollkommen intakter Intelligenz, bei wünschenswertestem 
Gleichgewicht der Stimmung, bei großer Arbeitskraft und Ar- 
beitslust und bei vollständig klarem sittlichen Bewußtsein die 
Homosexualität mit gebieterischem Zwange sich geltend macht." 
Das geistige Inventar solcher Personen unterscheidet sich dann 
auch von dem normaler Personen durch nichts anderes, als 

*) Holländer, Zur Lehre von der Moral insanity. Jahrbücher für 
Psych, u. Neurol. 4. Band. 

**) Salgö, Die forensische Bedeutung' der sexuellen Perversität. 
Halle a. S. 1907. 
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durch die entsprechend der abnormen Triebrichtung, entsprechend 
der Natur des abnormen Objektes des sexuellen Begehrens in 
ihrem Inhalte veränderten sexuellen Vorstellungen. Zweifellos 
kann man auch von diesen Homosexuellen nicht behaupten, 
daß ihr Wille von einem abnormen Zwange frei war, als sie 
die inkriminierte sexuelle Handlung begingen; doch kann der 
Psychiater andererseits für diese Homosexuellen den Beweis 
der Unzurechnungsfähigkeit nicht erbringen, soll daher auch 
von einem Versuche absehen, in derartigen Fällen durch 
„herangezogene dunkle Hilfsbegriffe", durch Anführung von 
„Schlagwortes die nur dem Klange nach an naturwissenschaft- 
liche Begriffe erinnern, im Wesen aber doch ohne exakten In- 
halt sind" (Saig 6 loc. cit), die zur Aufbebung des Gerichts- 
verfahrens notwendige krankhafte, geistige Störung festzustellen. 
Der Beweis der Unzurechnungsfähigkeit wird vielmehr nur 
dann zu erbringen sein, wenn die Homosexualität „eine Teil- 
erscheinung eines reicheren psychotischen Symptomenkomplexes 
von bestimmtem Verlaufstypus ist" (Salgö), oder wenn „be- 
sondere Verhältnisse, die einerseits die Intensität des Geschlechts- 
triebes, andererseits die allgemeine psychische Widerstands- 
fähigkeit des Individuums zur Zeit der Tat betreffen" (v. Söld er*), 
den Antrieb zum inkriminierten homosexuellen Akte zu einem 
zwingenden gemacht haben (§ 2g des österr. St.G., § 51 des 
deutschen St.G.). Zur Feststellung des „psychotischen Symp- 
tomenkomplexes" oder der „besonderen Verhältnisse" wird eine 
gründliche Aufnahme des geistigen Inventars in allen seinen 
Qualitäten unter Umständen wichtige Behelfe liefern können; 
bei der Mannigfaltigkeit der in Betracht kommenden Störungen 
ist es aber nicht möglich, allgemeine Gesichtspunkte für die 
Abschätzung der Verwertbarkeit der in den verschiedenen 
Fällen konstatierten Inventar-Defekto bei der Beweisführung 
zu gewinnen, verlangt vielmehr jeder einzelne Fall seine be- 
sondere Betrachtung. 

Ein hochwichtiger antimoralischer Antrieb ergibt sich ferner 
aus der abnorm hohen Lustbetonung der die Wünsche oder ge- 

*) v. S öl der, Die Bedeutung der Homosexualität nach österreichischem 
Strafrecht. Jahrb. f. Psych, u. Neurol. 20. Band. 
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wisse Wünsche beinhaltenden Vorstellungen*) und aus der abnorm 
hohen Unlustbetonung der Vorstellung eines oder des anderen nicht 
erfüllten Wunsches, der Entsagung. Wo die Gefühlsbetonung . 
der zu einer unsittlichen oder gesetzwidrigen Befriedigung der 
Wünsche treibenden Vorstellungen das Gewicht der Hemmungs- 
vorstellung überwiegt, was bei abnorm hoher Gefühlsbetonung 
jener Vorstellungen auch dann möglich ist, wenn die Hemmungs- 
vorstellungen eine unter normalen Verhältnissen genügend hohe 
Wertigkeit erlangt haben, kann wieder von einer Freiheit des 
Willens, der Grundbedingung der Zurecbnungsfähigkeit, nicht 
die Rede sein. Der Beweis, daß die abnorm hohe Gefühlsbe- 
tonung tatsächlich auf krankhafter Grundlage beruht, wird aber 
wieder im einzelnen Falle cft schwer zu führen sein und über- 
haupt nur dann versucht werden können, wenn sich die krank- 
hafte Grundlage — als solche kann die „psychische Hyper- 
ästhesie", die pathologisch gesteigerte Gefühlserregbarkeit, die 
„reizbare Schwäche" gelten — nicht nur auf moralischem 
Gebiete, sondern auch auf anderen Gebieten des geistigen Lebens 
geltend macht, oder wenn die psychopathische Natur des In- 
dividuums aus anderen Anzeichen hervorgeht. 

Wo durch die Untersuchung des geistigen Inventars und 
durch die anderweitige psychiatrische Prüfung des Geisteszu- 
standes ein Defekt der positiven Grundlagen der Moral festge- 
stellt wurde, wird in der Regel eine allgemeine moralische 
Insuffizienz anzunehmen sein; wo aber durch die Untersuchung 
des Inventars antimoralische Antriebe in der Form abnorm 



*) In diesem Zusammenbange wäre vielleicht auch des krankhaft ge- 
steigerten Reizbedürfnisses, des krankhaften „Reizhungers" Erwähnung zu 
tun. Bekanntlich findet dieser nicht selten in der Sucht, sich Gefahren 
auszusetzen, seinen Ausdruck; unter den begehrenswerten Reizen spielt 
eben auch der, welcher in der Gefahr selbst und in der Überwindung der- 
selben liegt, eine große Rolle. Moralisch Defekte suchen die Gefahr oft 
auf moralischem Gebiete, setzen sich der Gefahr eines Konfliktes mit dem 
Strafgesetz aus — nur aus dem Grunde, weil sie diese Gefahr als Reiz emp- 
finden. So dürfte auch mancher Fall von Homosexualität — die mora- 
lisch Hochstehenden unter den Homosexuellen werden mich nicht mißver- 
stehen — nur darauf zurückzuführen sein , daß der homosexuelle Verkehr 
heute noch da und dort bestraft wird. Die würden keine Freude mehr daran 
haben, wenn etwa dor § 175 des deutschen St.G. aufgehoben würde. 
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gesteigerter Triebe, durch abnorme Hochwertigkeit unwider- 
stehlich gewordener Begierden oder durch in abnormer Stärke 
gefühlsbetonter Strebungen, aufgedeckt werden, da muß nicht 
immer eine allgemeine moralische Insuffizienz angenommen 
werden, da kann unter Umständen der sittliche Defekt und 
somit auch die Verminderung, bezw. Aufhebung der Zurech- 
nungsfähigkeit auf die Gebiete beschränkt sein, die durch die 
betreffenden Triebe und Begierden bestimmt sind. Mit Recht 
kann in derartigen Fällen von „partieller Unzurechnungsfähig- 
keit" gesprochen werden. 

Aschaffenburg (in Ho che s Handbuch der gerichtlichen 
Psychiatrie), der für die Anwendung dieses Ausdruckes im be- 
zeichneten Sinne eintritt,*) spricht von psychopathischen, halt- 
losen, minderwertigen Menschen, die im allgemeinen nicht 
exkulpiert werden können, bei denen aber das Zusammentreffen 
schädigender Ursachen oder das Vorwiegen bestimmter 
Vorstellungen**) die ohnedies verminderte Zurechnungs- 
fähigkeit für eine bestimmto Handlung ausschließen." In den 
Fällen von partieller Unzurechnungsfähigkeit für ein bestimmtos 
Delikt,***) die sich aus den oben besprochenen antimoralischen 

*) Wie ich durch eine froundlicho Mitteilung dos Herrn Oberarztes 
Dr. Brcsler erfahre, findet sich der Ausdruck partielle Unzurechnungs- 
fähigkeit u. a. schon in einer 1872 erschienenen Arbeit des Stadtpbysikus 
Dr. Pincus in Königsberg i. Pr. („Über partielle Unzurechnungsfähigkeit. 
Gericbtsärztliches Gutachten." In der Vierteljahresschrift für gerichtliche 
Medizin. Neue Folge, Band 17, S. 71). Aus don dortigen Ausführungen 
ist zu ersehen, daß dieser Ausdruck aus der Zeit des „partiellen Wahn- 
sinns" (ibidem Seite 79, 80) stammt, also gerade aus der Zeit, in die 
As c haft en bürg (in Hoches Handbuch) die Entstehung des Begriffes 
der „partiellen Zurechnungsfahigkeif* verlegt, die er als veralteten Begriff 
bezeichnet. Daß weiteres Nachsuchen in der forensisch-psychiatrischen 
Literatur um die Mitte des vorigen Jahrhunderts und später vielleicht noch " 
üfter auf die Anwendung dos Ausdruckes „partielle Unzurechnungsfähig- 
keit'* stoßen lassen würde, scheint, wio Brcsler richtig betont, daraus 
hervorzugehen, daß Pincus nichts davon bemerkt, daß er don Ausdruck 
zum ersten Male anwendot. 

**) Von mir gesperrt. 

***) Vergl. auch Berzo, Zur Frage der partiollen Unzurechnungs- 
fähigkeit. Monatsschrift für Kriminalpsyehologie und Strafrechtsreform. 
1904. 
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Antrieben ergeben, braucht die Hemmungslosigkeit und Halt- 
losigkeit keineswegs immer eine hochgradige und allgemeine 
zu sein; diese Defekte treten vielmehr in nicht seltenen Fällen 
nur dann hervor, wenn es sich um den speziellen Antrieb 
handelt. 

Es fragt sich nun, ob der geistige Besitz ein wirksames 
Gegengewicht gegen die verschiedenen Arten von antimoralischen 
Antrieben abzugeben vermag, ob Leute mit geringem geistigen 
Besitz diesen Antrieben leichter, solche mit reichem geistigen 
Besitze weniger leicht unterliegen, ob etwa ein konstantes Ver- 
hältnis zwischen der Größe des geistigen Besitzes und der zu 
erwartenden Korrektur der antimoralischen Motive anzunehmen 
ist. Zweifellos spielen mangelhafte Kenntnisse unter den Um- 
ständen, welche die Zurechnungsfähigkeit vermindern, eine 
Rolle (vergl. auch Forel loc. cit); ebenso sicher steht es aber 
auch, daß es in dieser Hinsicht nicht gleichgültig ist, welches 
Gebiet des geistigen Besitzes am auffälligsten von dem kon- 
statierbaren Mangel betroffen ist. Ein größerer oder geringerer 
Mangel an fertig übernommenen Schul-Kenntnissen ist jeden- 
falls ziemlich irrelevant. Wichtiger ist dagegen ein Mangel an 
durch eigene geistige Tätigkeit gewonnenem geistigen Besitz 
und namentlich an jenem Teile dieses Besitzes, der, um mit 
Ho che*) zu reden, „die Abstraktionen und Werturteile" um- 
faßt, „die es (dem Individuum) ermöglichen, jedem neuen Motive 
sogleich seine Stelle anzuweisen". Auf die „verstandesraäßig 
gewonnenen und gesichorten Werturteile" kommt es vor allem 
an, auf die Erfahrungen, die das Individuum aus seinen eigenen 
Erlebnissen und aus denen anderer abzuleiten vermocht hat. 
Ein Mangel an anderweitigem, durch eigene Verstandestätig- 
keit zurechtgelegtem Besitz wird nur insofern von Bedeutung 
sein, als er ein Fingerzeig dafür ist, daß das Individuum im 
Punkte der Sensations- und Kombinationsfähigkeit minderwertig 
ist und daher auch höchstwahrscheinlich minder fähig sein 
wird, in Situationen von moralischer Beziehung den Verstand 
zum Worte kommen zu lassen. Wenn wir also die Vorsicht 
gebrauchen, den geistigen Besitz nicht in toto als gleichwertig 

*) A. Huehe, Die Freiheit des Willens vom Standpunkte der Psy- 
chopathologie. Wiesbaden 1902. 
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zu nehmen, sondern besonders denjenigen Besitz zu berück- 
sichtigen, dessen Größe einen Schluß auf den Intelligenzgrad 
erlaubt, werden wir auch beiläufig zu beurteilen vermögen, 
ob die eine Grundbedingung einer Hemmung der antimoralischen 
Antriebe, nämlich die zureichende Ausbildung des geistigen 
Besitzes, welcher unter auch im übrigen normalen Umständen 
geeignet ist, diese Hemmung zu bewirken, als gegeben anzu- 
nehmen ist oder nicht. Aber nicht mehr als dies ! Ob dieser 
Besitz tatsächlich im Sinne der Hemmung wirksam werden 
kann oder nicht, ist durch den Nachweis seines Vorhanden- 
seins noch bei weitem nicht erwiesen; aus diesem Grunde 
bedeutet auch der Satz, daß die moralische Defektuosität nicht 
als eine die freie Willensbestimmung ausschließende krankhafte 
Störung der Geistestätigkeit angesehen werden könne, wenn 
sie nicht mit anderweitigen Defekten, unter denen die aus 
Mängeln des geistigen Besitzes erkennbaren in erster Reihe 
stehen, vergesellschaftet ist, nichts als einen psychiatrischen 
Glaubensartikel, dessen Akzeptierung wohl durch die gebotene 
Rücksichtnahme auf den derzeitigen Stand der strafrechtlichen 
Anschauungen nahegelegt werden mag, dessen Richtigkeit aber 
durchaus nicht bewiesen werden kann. Tausendfältige Erfah- 
rung lehrt uns, daß auch ein an sich ganz zulänglicher geistiger 
Besitz abnorm gesteigerten Trieben gegenüber versagen kann; 
es ist darum grundfalsch, die Diagnose eines die freie Willens- 
bestimraung ausschließenden moralischen Defektes ganz und 
gar vom Ausfalle der Inventar- und Intelligenz-Prüfung ab- 
hängig zu machen, und wäre vielmehr in jedem Falle, in 
welchem diese Prüfung zur Konstatierung normaler Verhält- 
nisse geführt hat, erst noch zu untersuchen, ob das Individuum 
zur Zeit der Tat, als es also unter der Einwirkung des in Be- 
tracht kommenden moralischen Antriebes stand, auch fähig war, 
von seinem geistigen Besitz im Sinne einer Hemmung dieses 
Antriebes Gebrauch zu machen. Und wenn auch die Wider- 
stände, die da wirksam werden mögen, nicht immer leicht er- 
kennbar und definierbar sein mögen, so sollte doch wenigstens 
die vorurteilslose, unbefangene, reine Psychiatrie die Möglichkeit 
•des Wirksamwerdens solcher Widerstände und damit die Un- 
richtigkeit der Annahme, ein zulänglicher geistiger Besitz be- 
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fähige stets zur Hemmung antimoralischer Motive, nicht in Ab- 
rede stellen, wenn schon die in foro angewandte Psychiatrie 
unter dem Zwange juristischer Anschauungen nur denjenigen 
moralischen Defektzuständen gerecht zu werden vermag, die mit 
einem Defekte des geistigen Inventars, bezw. der Intelligenz 
einhergehen. 

Während das Verhältnis zwischen geistigem Inventar und 
Zurechnungsfähigkeit in einheitlicher Weise abgehandelt werden 
kann, indem die Fragestellung in strafrechtlichen Fällen dem 
heutigen Usus nach*) im Grunde immer dieselbe bleibt, kann 
das Verhältnis zwischen geistigem Inventare und Geschäfts- 
fähigkeit nicht ohne die im Rahmen dieser kleinen Arbeit nicht 
durchführbare Rücksichtnahme auf den jeweiligen Inhalt der 
speziellen Fragestellung, auf die in den einzelnen Fällen in 
Betracht kommende Seite der Geschäftsfähigkeit auch nur halb- 
wegs erschöpfend beleuchtet werden, zumal die Geschäftsfähig- 
keit nicht immer in jeder Beziehung voll erhalten oder in jeder 
Beziehung mehr minder geschädigt zu sein braucht, sondern 
die zu konstatierenden psychischen Störungen, falls sie nicht 
so weit reichen, daß sie die Selbstbestimmungsfähigkeit in 
ihrem vollen ümfange vernichten, bald die eine, bald die andere 
Seite der Geschäftsfähigkeit empfindlicher schädigen können. 
Unter anderem läßt sich ja sagen: Wo die intellektuelle Schwäche 
im Vordergrund steht, wird die Geschäftsfähigkeit namentlich 
im Sinne einer Störung der Wahrnehmung der eigenen Inter- 
essen geschädigt sein, während ein vorherrschender moralischer 
Defekt irgendwelcher Art und Provenienz dort mehr ins Ge- 
wicht fallen wird, wo auch die Berücksichtigung fremder In- 
teressen in Betracht kommt (z. B. Testierfähigkeit); pathologischer 
geistiger Inhalt wird in allen Fällen einen störenden Einfluß 
ausüben, zumindest wird ein solcher nie mit Sicherheit ausge- 
schlossen werden können. 

*) Womit nicht gesagt sein soll, daß eine Änderung in diesem Punkte 
nicht am Platze wäre; ich trete vielmehr, wie ich andernorts genauer aus» 
führe, auch im Hinblick auf die Stratfälle für eine die Eigenheiten des 
speziellen Falles berücksichtigende, namentlich auch auf die in Anbetracht 
der Art der in Betracht kommenden Schuld belangvollen psychischen 
Leistungen zielende Fragestellung, welche den Sachverständigen bei der 
Abgabe ihres Gutachtens als Direktive zu dienen hätte, ein. 
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Die Geschäftsfähigkeit oder Handlungsfähigkeit, die Fähig- 
keit durch eigene Handlungen Rechte zu erwerben und 
Verpflichtungen einzugehen (Meißels*), nach Endemann**) 
„die Fähigkeit, bei den rechtsgeschäftlichen Vorgängen als 
selbständig handelndes Rechtssubjekt mitzuwirken, entweder 
durch Abgabe oder durch Empfangnahme von rechtswirksamen 
Willenserklärungen", hat in allen Fällen einen gewissen Grad 
von Intelligenz zur Voraussetzung. Ob dieser Intelligenzgrad 
im speziellen Falle vorhanden ist, wird aus der Beschaffenheit 
des geistigen Inventars nach Grundsätzen, welche aus den be- 
reits ausgeführten Beziehungen zwischen geistigem Inventar 
und Intelligenz hervorgehen, zu erschließen sein. Außer der 
allgemeinen Intelligenzprüfung wird aber besonders auf die 
Prüfung der Quantität und Verfügbarkeit desjenigen speziellen 
geistigen Besitzes einzugehen sein, der sich auf die „bürger- 
lichen Verkebrsbeziehungen" bezieht, da ja diese Prüfung einer- 
seits relativ leicht durchführbar ist, ihr Resultat andererseits 
die sichersten und direktesten Schlüsse auf den Grad der Ge- 
schäftsfähigkeit ermöglicht. 

Wie Gramer (loc. cit.) betont, ist die Frage häufig, „ob 
zur Zeit des Abschlusses eines Rechtsgeschäftes eine die freie 
Willensbestimmung ausschließende krankhafte Störung der 
Geistestätigkeit vorhanden gewesen sei." Gemeint sind da 
natürlich zunächst die verschiedenen Geisteskrankheiten im 
engeren Sinne des Wortes und die diesen Krankheiten gleich- 
gewerteten Schwachsinnsgrade; außer diesen kommen aber 
noch passagere oder dauernde, die freie Willensbestimmung 
störende oder aufhebende Alterationen der psychischen Tätig- 
keit in Betracht, die auch nicht ausgesprochen geisteskranken, 
sondern nur geistig minderwertigen Individuen eigen sind, 
namentlich die krankhaft gesteigerte Suggestibilität und in ihr 
begründete Abhängigkeit von fremden Willensäußerungen, 
Stimmungsanomalien höheren Grades, sowie hochgradige Labi- 
lität der Stimmung mit daraus folgender Planlosigkeit der Ent- 

*) L. E. Meißels, Das allgemeine bürgerliche Gesetzbuch mit Aus- 
schluß des Sachenrechtes („Das österr. Recht", II. Band, 1905). 

**) Endeman n, Lehrbuch des bürgerlichen Rechtes. 1903. I. Band 
(zitiert nach A. C ramer, Gerichtliche Psychiatrie 1903). 
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Schließungen, Neigung zu impulsiven Handlungen und demnach 
auch zu überstürztem, unüberlegtem Vorgehen in Angelegen- 
heiten von zivilrechtlicher Bedeutung, abnormer Tiefstand des 
Vertrauens in die eigenen geistigen Fähigkeiten mit dem aus 
diesem Defekt hervorgehenden Zwange, dem nächstbesten Rate, 
wie er nun auch gemeint sein und von wem er auch ausgehen 
mag, zu folgen, krankhafte Sucht zu geben, zu schenken, zu 
verschwenden, krankhaft gesteigerte Neigung, auf die Wünsche 
anderer einzugehen mit Hintansetzung der eigenen, oft der 
vitalsten eigenen Interessen usf. Kurzum Störungen, durch die 
entweder die Überlegung oder die Entschlußwahl beeinträch- 
tigt wird. 

Alle diese, die Geschäftsfähigkeit in Frage stellenden Eigen- 
heiten, sind sowohl mit niedriger, als auch mit hoher Intelli- 
genz und, was uns hier besonders interessiert, ebenso gut mit 
einem großen wie mit einem geringen geistigen Besitzstande 
, vereinbar. Wenn auch Individuen, die nur mangelhafte Kennt- 
nisse besitzen und nur geringe Erfahrungen gesammelt haben, 
unter allen genannten und ähnlichen Defekten schwerer leiden 
müssen, was ihre Geschäftsfähigkeit betrifft, als solche, denen 
ein großer Schatz von Kenntnissen und Erfahrungen zu Gebote 
steht, so kann doch ein konstantes Verhältnis zwischen dem 
geistigen Inventar und der Geschäftsfähigkeit ebenso wenig be- 
stehen, wie zwischen dem geistigen Inventar und der Zurech- 
nungsfähigkeit. 
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